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nachmittags 4 Uhr mit
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gonatl. 50 Pf. vierteljährl. 1.50 Mk.
erando bei freier Zuſtellung.

Durch die Poſt bezogen 1.65 Mk.
Poſtzeitungsiſte 62565 a. Nachtrag VII.

olk
für Halle und den Saalkreis.
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Petitzeile oder deren Raum 15 Pf.
für Vereins und Verſammlungs

anzeigen 10 Pf.

Jnſerate für die fällige Nummer
müſſen ſpäteſtens bis vormittags
10 Uhr in der Expedition aufge

geben ſein.
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Zur Lage der Arbeiter in den
Bäckereien

II.

Nachdem ſich Bebel noch über die Mängel der Be
richte der Gewerbeinſpektoren und über die mangelhafte
Ueberwachung wohlfahrtspolizeilicher Vorſchriften durch
die Polizeibehörden verbreitet hatte, führt er zur Lage
des Bäckergewerbes ſelbſt aus: Die Lage der Bäckerei
arbeiter, die der Lehrlinge eingeſchloſſen, iſt wohl ſo
ziemlich in allen Ländern der Welt mit die traurigſte
aller Arbeiter. Die Bäckereiarbeiter befinden ſich mit
wenigen Ausnahmen in einer geradezu menſchen-
unwürdigen Lage. Die Arbeitszeit, Sonn und Werk
tags, iſt mit höchſt ſeltenen Unterbrechungen und Aus
nahmen, eine maßlos lange, die auch den kräftigſten
Körper in kurzer Zeit zu grunde richten muß. Dabei
ſind in der Mehrzahl der Fälle die Arbeitsräume ſehr
ungünſtig gelegen, ſie liegen meiſt im Souterrain und
ermangeln der Luft, des Lichts und jeder Ventilation.
Auch ſind die Räumlichkeiten oft ſehr beſchränkt, die
Reinlichkeit läßt ſehr viel zu wünſchen übrig, und ſo
arbeiten Gehilfe und Lehrling und in vielen Fällen
auch der Meiſter bei einer Temperatur welche die
Transſpiration aufs höchſte ſteigert, in einer Luſt, die
mit Dünſten aller Art geſchwängert iſt, an der Her
ſtellung des wichtigſten Volksnahrungsmittels, das im
Paälaſt wie in der Hütte einen weſentlichen Teil der d
täglichen Ernährung bildet. Schon allein dieſer letztere
Umſtand ſollte die Behörden zwingen, ſich mit größter
Energie der Unterſuchung von Arbeitsweiſen zu widmen,
die mit dem Wohle der Allgemeinheit aufs engſte ver
knüpft ſind.

Es unterliegt doch wohl keinem Zweifel, daß es
z. B. für die Allgemeinheit von höchſter Wichtigkeit iſt,
feſtzuſtellen, ob, wenn täglich im Reiche nahe an
200 000 Perſonen in einer Weiſe, wie die angedeutete,
mit der Herſtellung des wichtigſten Volksnahrungs-
J wittels beſchäftigt werden, die Gefahr nicht vorliegt,
daß durch die in den Bäckereien herrſchenden Zuſtände
zahlloſe Krankheitskeime unter Millionen von Menſchen
getragen und übertragen werden. Daß allem Ver
muten nach ein erheblicher Teil unſerer Bäckereien
einen Hauptinfektionsherd für Lungenkrankheiten bildet,
dürfte nicht allein aus der ungemein großen Zahl der
an Lungenſchwindſucht erkrankten Bäckereiarbeiter hervor
gehen, der ganze Zuſtand der Backſtuben ſcheint uns
arnach, ein ganz beſonderer Brüte- und Verbreitungs

herd für die Schwindſuchtsbazillen zu ſein. Auf all

den uns vorliegenden Fragebogen war bei der Frage:
An welchen Krankheiten erkrankten hauptſächlich an
Jhrem Wohnort die Gehilfen Jhres Berufes? ſtets
in erſter Linie bemerkt: An Lungenkrankheiten (dann
Bruſtkrankheiten und Flechten).

Daß die Meiſter nicht aus eigener Jnitiative die
beſſernde Hand an die Zuſtände in ihren Betrieben
legen, entſpricht durchaus dem beſchränkten Klaſſen
intereſſe der Unternehmerſchaft im allgemeinen und
der Bäckereiunternehmer im beſonderen.

Arbeiter, die Tag für Tag Sonn und Wochen-
tag, alſo das ganze Jahr hindurch bei unmenſchlich
langer Arbeitszeit beſchäftigt werden können keinen
geiſtigen Verkehr pflegen, müſſen die freie Zeit zum
Schlafe benützen (leider mitunter zum Spiel und Trunk);
ſolche Arbeiter haben für die Verbeſſerung ihrer ſozialen
Lage kein lebhaftes Empfinden und arbeiten ſich, wenn
überhaupt, nur langſam aus dem Sumpfe empor, in
den die Verhältniſſe ſie drückten. Daraus, d. h. aus
dieſem Zuſtande der Dumpfheit und Apathie des größ
ten Teils der Bäckereiarbeiter erklärt es ſich, daß alle
Beſtrebungen auf eine gewerkſchaftliche Organiſation
derſelben von verhältnismäßig geringem Erfolge be
gleitet geweſen ſind. Der noch ſchwachen Organifation
der Gehilfen ſteht eine wohldurchdachte mächtige Organi-
ſation der Unternehmer im Germaniaverbande gegen
über. So ſind die Bäckereiarbeiter infolge ihrer geiſti-
gen Hilfloſigkeit und ihrer mangelnden Organiſation
en Launen und der Ausbeutungsſucht der Unternehmer

in höchſtem Grade preisgegeben. Letztere haben noch
den Vorteil, daß durch die allgemein betriebene Lehr-
lingszüchterei beſtändig ein ſo großes Angebot von
überſchüſſigen Arbeitskräften vorhanden iſt, daß
jederzeit im Ausſtande befindliche oder anſäſſige Arbeiter
durch die auf der Straße liegenden Kräfte erſetzt werden
können. Alle dieſe Umſtände laſſen es in beſonderem
Grade als notwendig erſcheinen, daß ſich die Geſetz
gebung der Bäckereiarbeiter annimmt und durch Schutz
geſetze und ſcharfe Kontrolle der Bäckereien Zuſtänden
Einhalt gethan wird, die in ihren Wirkungen für die
beſchäftigten Arbeiter als ruinierend, ja als mörderiſch
bezeichnet werden müſſen und außerdem für die All-
gemeinheit mit Gefahren für die öffentliche Geſundheit
verknüpft ſind.

Aus den thatſächlichen Feſtſtellungen Bebel's, welche
ſich auf 669 Bäckereibetriebe erſtrecken, heben wir
nachſtehende Daten hervor: Die tägliche regelmäßige
Arbeitszeit von 663 Betrieben währt nur in 154 Be
trieben 12 und weniger Stunden; in 7 Betrieben
(kleinere Orte) 9 Stunden, in 20 Bäckereien 10 Stunden,

in 38 Geſchäften währte ſie 11 und in 89 Betrieben
12. Stunden. Jn 322 (48,5 Prozent) ſämtlicher auf
geführter Betriebe dauert die Arbeitszeit dagegen 13
bis 15 Stunden und in 187 Geſchäften ſogar 16 bis
20 Stunden und mehr. Jm ganzen alſo währt ſie in
419 Betrieben 14 Stunden täglich und darüber. Das
iſt aber die regelmäßige Arbeitszeit. Die Ueberſtunden
ſind darin nicht inbegriffen.

Eine dem Bäckergewerbe ganz ſpeziell angehörende,
ſehr verwerfliche Einrichtung iſt die Sonntags und
Feſttagsarbeit, die in vielen Fällen an Dauer die Ar
beitszeit in der Woche überſchreitet und in keinem an
deren Gewerbe übertroffen werden dürfte. Daß es ſich
hierbei in der Hauptſache um einen argen Mißbrauch
handelt, geht daraus hervor, daß in ein und derſelben
Stadt bei ganz gleich gearteten Betrieben die ſonn
und feſttägliche Arbeit in der verſchiedenſten Zeitdauer
exiſtiert. Offenbar iſt ein Teil der Unternehmer be
ſtrebt, ſie auf das geringſte Maß zurückzuführen, wo
hingegen ein anderer Teil ſie in der unmäßigſten
Weiſe ausdehnt und ausnützt.

Die Ruhetage betreffend, hat nur ein kleiner Teil
jährlich drei Ruhetage, welche 24 Stunden dauernd;
die andern entbehren ſogar dieſer kleinen Erholung.
Die Arbeitslokale ſind eng und verwinkelt, in größeren
Orten ſind ſie faſt ſämtlich im Souterrain der ſehr
häufig mehr einem Kellerraum als einem Raum für
den Aufenthalt menſchlicher Weſen gleicht, ſie entbehren
des Lichts und der Luft. So iſt es mit den Schlaf
ſtellen, einige Berichte hierüber ſind geradezu haar-
ſträubend.

Der Bäckerlehrling iſt im allgemeinen das beklagens
werteſte Geſchöpf, das es giebt: übermäßige Arbeits
zeit bei Tag und Nacht, an Sonn und Feſttagen,
oft mangelhafte Arbeits und Schlafſtätten, ungenügende
Koſt, meiſt harte Behandlung durch Meiſter und
Geſellen.

Es iſt ein Verbrechen an der Menſchheit, daß das
Geſetz es duldet, daß mitten in der Entwicklung begriffene
junge Leute, in der ungeheuren Mehrheit der Fälle
365 Tage im Jahre 14 und mehr Stunden unter den
ungünſtigſten Bedingungen arbeiten und ihre Jugend-
kräfte im Jntereſſe des Unternehmers aufreiben müſſen.
Daß die Bäckereiarbeiter in abſehbarer Zeit ſelbſt die
Kraft und Fähigkeit ſich erwerben, mit ihren Unter
nehmern in's Gericht zu gehen, um ihnen menſchen
würdigere Arbeitsbedingungen abzutrotzen, iſt leider
nicht wahrſcheinlich. Zwar haben die Kölner und
Berliner Bäckereiarbeiter beim Reichstag petitioniert:
1. um Feſtſetzung einer beſtimmten täglichen Arbeits-
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Ein Buckliger.
Erzählung von Heinrich Zſchokke.

(Fortſetzung).
Ich komme auf meinen kleinen Freund mit dem

Höcker zurück. Es lag in ſeiner Beſtimmung, daß
jede der ſüßen Täuſchungen, denen ſich das arme
Kind ſo willig hingab, vor dem rauhen Stoß der
allzu frühen Erfahrungen vergehen mußte. Auch waren
eine militäriſchen Seligkeiten von keiner Dauer. Je
älter er ward, deſto empfindlicher traf ihn das Spötteln
und Lächeln über ſeine Kriegsluſt. Verſchüchtert und
heu, müßte er ſeinen Neigungen Gewalt anthun. Er
emerkte mit Schmerz, die Kavallerie ſei nicht ſein

Leben. Doch es braucht Zeit, ehe ſich eine Gemütsart
ändert. Wenn Heinrich, ſo hieß mein Kumerad, auch
nicht mehr die Heerſchauen beſuchte, ſo hatte er darum
doch der Luſt nicht abgeſchworen, ſich auszuzeichnen,
ich einen von der Menge gefeierten Namen zu erobern.

Seine Sehnſucht änderte nur den Gegenſtand. Eines
Tages Zeuge vom glänzenden Siege und Triumph
eines beredten Advokaten vor dem Gericht, ſah er den
Stand des Rechtsanwalts vor dem Tribunal ſich auf
gethan. Die Hoffnung, hier einſt zu glänzen, ließ ihn
leichter den blutigen Soldatenruhm vergeſſen. Obgleich
noch jung, gab er ſich in der Schule den Studien mit
einem maßloſen Fleiße hin, deſſen geheime Veran
laſſung ſeine Lehrer nicht ahnten. Tief von der

Wichtigkeit und Würde ſeiner künftigen Laufbahn durch
drungen, war von nun an Schutz der Unſchuld und
des Rechts ſein Höchſtes. Bei jedem Anlaß übte er
ſich in Schöpfung und Durchführung von Rechts-
händeln. Das ward nun der Gegenſtand unſerer
Plaudereien, das unſer Treiben und Spielen, wenn
wir Spaziergänge machten.

„Alſo, Du biſt der Angeklagte!“ rief er dann
plötzlich, wenn wir in abgelegener Gegend einſam
waren. „Dein Verbrechen ſollſt Du ſchon erfahren.
Setze Dich! Hier ſitzen die Richter; hier die Ge-
ſchworenen, dort hinten drängen ſich die Zuhörer Jch
fange alſo an Jhr Richter!“ begann er dann
feierlich, auf einer kleinen Erhöhung daſtehend, während
ich mich lang und breit im Graſe hinſtreckte. „Jhr
Richter! Beim Anblick dieſes Unglückſeligen, den ein
blutiges Ereignis auf dieſe Bank der Schmach geführt
hat, iſt mein Herz von Kummer und Beſorgnis zerriſſen.
Und doch iſt ſeine Sache ſchön. Allein ich vertraue
meinen ſchwachen Kräften nicht. Wenn ich daran
denke, daß das Leben meines Klienten vom Eindruck
der Worte abhängt, die mir für wenige Augenblicke
geſtattet werden, ſo kann ich mich nicht einer unwill-
kürlichen Verwirrung erwehren, die

„Die Sonne bratet mich ganz durch,“ unterbrach ich
ihn und ſtand auf, um das Plätzchen zu ändern.

„Halt' Dich doch ſtill, ſonſt verteidige ich Dich gar
nicht!“ rief der Advokat, im vollen Ernſt über mich
aufgebracht. Dann fuhr er fort: „Jch will die That

ſachen erzählen. Fern ſei von mir ein Verhüllen oder
Entſtellen derſelben, denn in treuer Darlegung der
Wahrheit beruht die ganze Stärke der Sache, die ich
zu führen habe. Hört mich, Jhr Geſchworenen, ich
rufe Eure Aufmerkſamkeit, Eure Einſicht, Euer Ge
wiſſen mir zu Hilfe, und fürwahr, die Ueberzeugung,
aus der ich jetzt meinen Mut ſchöpfe, wird in Euch
übergehen und läßt mich mit Ruhe Eurer Entſcheidung
entgegenſehen! Mein Klient, Ludwig Desprez hier
(wirklich war das mein eigener ehrlicher Name, der
nun in einem Prozeß figurierte) hatte ſich vor zwölf
Jahren mit Eleonore Kerſains vermählt, der Tochter
eines Advokaten, deſſen Stimme oft in dieſem Saale
erſcholl. Die erſten Jahre dieſer Verbindung waren
ſehr glücklich und fünf Kinder

Ein ſchallendes Gelächter brachte hier den Redner
plötzlich zum Verſtummen. Von unſeren Schulkame
raden hatten ſich einige beim Herumlaufen zu uns ver
irrt und gehorcht. Der kleine Bucklige verließ ſeinen
Erdhaufen. Ein anderer trat ſtatt ſeiner hinauf, um
ihm nachzuahmen, und ließ die zuſammengezogene Ge
ſtalt und Stellung und die eckigen, ſtoßweiſen Hand-
bewegungen des bisherigen Redners mit dem wohl
klingenden Nachdruck von deſſen Worten auf komiſche
Art im Kontraſt erſcheinen. Mein armer,
Freund, erblaſſend und verdutzt, zwang ſich zwar ſelbſt,
über die lächerliche Karrikatur mit zu lachen, die ihm
im Jnnerſten weh that, aber ſeine ſchönſte Hoffnung
war ihm von Stund an entriſſen. Er erkannte in dem

kleiner



eit, 2. um Verbot der Sonntags und Nachtarbeit
urch Geſetz. Ob der Reichstag zu ſolchen Beſchlüſſen

kommen wird, iſt erſt noch zweifelhaft. Denn dort
hat die Vertretung der Unternehmerklaſſe die Ober-
hand. Nach Bebel's Ueberzeugung läßt ſich eineOrganiſation im Bäcker Gewerbe ſchaſfen, wonach ſowohl

die eigentliche Nachtarbeit wie die Sonntagsarbeit ſich
als unnötig erweiſen. Bebel fordert, wollen die Meiſter
die Nacht-Arbeit nicht ganz aufgeben, die Erlaſſung
eines Geſetzes, das 1. Nachtarbeit für junge Leute
unter 18 Jahren, alſo auch für die Lehrlinge, ſtreng
verbietet und 2. vorſchreibt, daß Arbeiter über 18 Jahre
bei regelmäßiger Nachtarbeit nicht länger als 8 Stunden
beſchäftigt werden dürfen. Das Geſetz ſchüfe kräftigere
und geſündere Arbeiter, beſeitigte die auf der Straße
liegenden Ueberzähligen und ermöglichte in den
Bäckereien eine rationellere und appetitlichere Produktion.

Die Arbeits und Wohnräume der Arbeiter müſſen
der gewerberätlichen Jnſpektion unterſtellt werden.
Dieſe Jnſpektion ſoll aber nicht den Jnnungen über-
tragen werden, das hieße den Bock zum Gärtner
machen. Dadurch werden die Unternehmer ihre eigene
Aufſichtsbehörde. Welcher Widerſinn! Die Ueber-
weiſung der Gewerbeinſpektion an die Jnnungen iſt
ein Schlag ins Waſſer, eine große gewerbliche Heuchelei
Sämtliche Meiſter der großen und mittleren Städte
gehören zum Bäcker Jnnungsverband. Wo iſt denn
der günſtige Einfluß, den ſie auf Lehrlinge und Ge-
ſellen ausgeübt haben Stammen nicht die Klagen ge
rade aus ihren Betrieben?

Die Jnſpektion der Bäckereien wie der Gewerbe
überhaupt kann einzig Sache der betreffenden Fach
beamten ſein und dieſe haben hier ſcharf zu Werke zu
gehen. Neben der Kontrolle über die Jnnehaltung der
geſetzlich vorgeſchriebenen Arbeitszeiten für Arbeiter und
Lehrlinge, wäre das Hauptaugenmerk auf den ſanitären
Zuſtand der Arbeits und Wohnräume zu richten.
Noch alle Reformen in den ſozialen Verhältniſſen eines
Gewerbes haben bis jetzt dasſelbe nur gehoben und
nie geſchädigt, wenn auch anfangs der Unternehmer-
ſchaft ſcheinen wollte, als ſeien ſie ihr Schaden. Ueber-
dies handelt es ſich im vorliegenden Falle nicht allein
um das Wohl und die Intereſſen der mehr als 100 000
Arbeiter, ſondern auch um das Wohl und die Jn-
tereſſen der Allgemeinheit.

Es wird Zeit, daß das Bürgertum nachholt, was
es verſäumte, und ohne Schädigung ſeiner Exiſtenz als
herrſchende Klaſſe gewähren kann, will es das Schick
ſal der Feudalmacht nicht teilen, welche durch das
Bürgertum am Ausgange des 18. Jahrhunderts ge-
brochen wurde.

Bolitiſche Aeberſtcht.
Jn einer Volksverſammlung in Braunſchweig

ſtanden die Vorlagen zum ſozialdemokratiſchen Partei
tag zur Verhandlung. Dem von der Reichstagsfraktion
ausgearbeiteten Organiſations-Entwurf wurde bis auf
den S 16 die Zuſtimmung erteilt. Bei S 16 wurde
ein Antrag, die Kontrolle der Geſchäfts-
leitung nicht der Reichstags-Fraktion,
ſondern einem vom Parteitag zu wählenden
beſonderen Ausſchuß zu übertragen, an-
genommen. Es wurde beſchloſſen, drei Delegierte
aus dem 1. Braunſchweigiſchen Wahlkreiſe nach Halle
zu ſenden, und zwar derart, daß zwei in Braunſchweig,
einer im Blankenburger Kreiſe gewählt werden ſollen.
Das Mandat ſoll kein bindendes ſein.

Eine in Leipzig ſtattgehabte Volksverſammlung,
in welcher Reichstagsabgeordneter Geyer über den

Organiſationsentwurf referierte, ſprach ſich für die von
der Reichstagsfraktion vorgeſchlagene Faſſung aus.

Als am 19. September in Gelſenkirchen die
Nachricht von dem Zuſtandekommmen des deutſchen
Bergarbeiterverbandes anlangte, flaggten die Bergleute
zur Feier des Tages und ſandten gleichzeitig ein Be
grüßungstelegramm ab.

Der famoſe Aufruf „An die Arbeiter Deutſch
lands“ wirbelt immer mehr Staub auf. So geht
durch die Blätter jetzt folgende Korreſpondenz: „Die
Berliner Polizei bemüht ſich gegenwärtig ſehr, endlich
über die ganze Angelegenheit Klarheit zu ſchaffen, da
an höchſter Stelle die vielfachen Bezugnahmen auf die
Perſon des Kaiſers und auf angebliche Unterſtützung
ſeitens des Welfenfonds ſehr übel vermerkt worden
ſeien. Die Behörde glaubt deshalb, zumal der Aufruf
ohne Angabe des Druckers erſchienen iſt, daß hier
ſtrafbare Momente vorliegen, welche zum mindeſten
unter den Begriff des „groben Unfugs“ fallen dürften.
Es fanden infolgedeſſen während der letzten Tage
mehrere polizeiliche Vernehmungen von Perſonen ſtatt,
aus deren Mitte die erſte Nachricht über das Er
ſcheinen der Flugſchrift in die Oeffentlichkeit gebracht
wurde. Aber ſowohl dieſe als auch die Mitglieder
eines kürzlich begründeten ſozialpolitiſchen Vereins er-
klären, an der Abfaſſung des an die Zeitungen ver-
ſandten Aufrufes völlig unbeteiligt zu ſein. Es müſſe
vielmehr die einmal angeregte Jdee von einer anderen,
ihnen unbekannten Perſönlichkeit aufgegriffen worden
ſein, welche durch die Verſendung des Aufrufes dem
Erſcheinen der angekündigten Flugſchrift habe zuvor-
kommen wollen. Die Polizei glaubte jedoch, daß dies
zum Teil nur Ausflüchte ſeien, weshalb geſtern nach-
mittag einem hierbei beteiligten jüngeren Schriftſteller
Dr. P. ſeitens des ihn vernehmenden Polizeikommiſſars
aufgegeben wurde den Namen des Druckers jenes
Aufrufes mitzuteilen, widrigenfalls gegen ihn wegen
Zeugnisverweigerung eingeſchritten werden müſſe.“
Wir ſind begierig, wer ſich noch als die Hintermänner
dieſes Aufrufs entpuppen werden.

Die Hamburger Bürgerſchaft hat auf Antrag
des Senats beſchloſſen, die Erhebung von Schulgeld
in den Volksſchulen aufzuheben.

„Die Arbeiter ſind zur Knechtſchaft geboren!“
Der Generalſekretär des Zentralverbandes Deutſcher
Jnduſtrieller, Herr Büeck, veröffentlicht in den „Mit-
teilungen des Zentralverbandes Deutſcher Jnduſtrieller“
eine Kritik der Arbeiterſchutzgeſetzgebung, aus der wir
vorläufig nur folgende Bemerkung hervorheben, die ſo
recht geeignet iſt, die unüberbrückbare Kluft zwiſchen
Unternehmertum und Arbeitern zu zeigen. Herr Büeck
ſchreibt im Namen der Jnduſtrielleu Deutſchlands
„Einer ſchrecklichen Zukunft gehen wir entgegen, wenn
nicht bald andere Wege eingeſchlagen werden und dem
Arbeiter deutlich gemacht wird, daß er als Knecht ge
boren, auch als ſolcher ſein Leben zu vollbringen hat.
Das, was er ſich einbildet, als ſeinen rechtmäßigen
Arbeitsverdienſt zu betrachten, iſt eben nur eine ihm in
Gnaden gewährte Zuwendung für die er ſich dankbar
zu erweiſen hat.“ Knecht Gnade Herr
Jhr HirſchDuncker'ſchen, wo bleibt jetzt noch Euer Ver
ſöhnungs- Duſel Der Arbeiter ſoll ein Knecht ſein!
Gut gebrüllt, „Löwe“ Büeck! Dir ſoll vor Deinem
eigenen Gebrüll bange werden! Jn allen Teilen Deutſch
lands wird man es hören! Die Arbeiterblätter werden
dafür ſorgen! Aber das Echo, das dadurch geweckt
werden wird, gefällt Dir ſicherlich nicht; einſtimmig
werden alle Arbeiter rufen: „Wir wollen keine Knechte
ſein, wir wollen keine Gnade der Herren Unternehmer,
die wir reich machen und die uns dann unſeren Lohn

wie ein Almoſen hinwerfen! Wir wollen gleiches Recht
und Freiheit und darum halten wir noch treuer wie
zuvor feſt an den Lehren der Sozialdemokratie.

Wegen Verrufserklärung wurde Grillen-
berger vor den Unterſuchungsrichter zitiert. Jm Sprechſaal der Nr. 201 der Frantiſchen Tagespoſt“ war

ein „Eingeſandt“ enthalten, in welchem in ganz ſach-
licher Weiſe das Verhalten eines in der Richter
ſchen Lebkuchenfabrik in Nürnberg beſchäftigten Kon-
ditors oder Lebküchners Fendel veröffentlicht war!
Grillenberger verweigerte zur Sache ſelbſt, ebenſo wie
kürzlich in einer anderen Anklageſache, jede Ausſage,
da nach Art. 31 der Reichsverfaſſung zur Zeit eine
Unterſuchung gegen ihn nur mit Zuſtimmung des
Reichstages eingeleitet werden kann. Das OberLandes-
gericht München hat zwar in der anderen Sache die
wunderbare Entſcheidung gefällt, die Beſtimmung des
genannten Verfaſſungsartikels finde bei der gegen
wärtigen Vertagung des Reichstags keine Anwendung
auf die Abgeordneten, damit wird aber an der kon-
ſtanten Praxis des Reichstags und an dem Umſtand,
daß nur eine Jnſtanz im Reich, nämlich der Reichstag
ſelbſt, nicht aber irgend ein Gerichtshof die Verfaſſung
in ſolchen Fällen zu interpretieren hat, garnichts ge-
ändert.

Das Steigen der Fleiſchpreiſe, nament-
lich im Monat Auguſt, wird jetzt auch durch die Tabellen
der Statiſtiſchen Korreſpondenz beſtätigt. Danach be-
trugen die Durchſchnittspreiſe an den verſchiedenen
Marktorten für 1 Kilogramm:

Rind, Schweine, Kalb-, Hampmelfleiſch
Juni 125 Pf. 141 122 127Fuli 128 142 125 127Auguſt 132 146 127 132Für Berlin ſind die Preiſe noch viel bedeutender
geſtiegen:

Rind, Schweine, Kalb, Hammelfleiſch
Juni 124 Pf. 138 133 134Juli 127 144 133 135Auguſt 135 150 148 143

Der Zollkrieg Amerikas gegen Europa
hat bereits ſeine erſten Opfer gefordert. Wie aus Wien
gemeldet wird, ſind von den 15 000 Arbeitskräften der
dortigen Perlmutterknopf Jnduſtrie nicht weniger als
10 000 brotlos geworden, weil die Fabrikanten aus
Furcht vor der noch in Beratung ſtehenden Me. Kinley
Zolltarifbill das Exportgeſchäft mit Amerika in Perl-
mutterknöpfen, deſſen Hauptſitz bisher Wien geweſen,
aufgegeben haben. Das iſt das erſte, aber es wird
nicht das letzte Opfer des Zollkrieges ſein. Und
durch die europäiſche Schutzzollpolitik haben die Europäer
das Recht verwirkt, ſich über die amerikaniſche Schutz
zollpolitik aufzuhalten. Den Schaden trägt ſelbſt-
verſtändlich wie überall in der Hauptſache der Arbeiter.
Die „Frankfurter Zeitung“ ſchreibt darüber u. a. in
einem längeren Artikel „Jm Lichte der ſchlauen Yankee-
Politik beſehen, erſcheint der deutſche Schutzzoll wirk-
lich nicht als eine große Klugheit. Bei uns hat man
Getreide und andere Lebensmittel, auf deren Bezug
aus dem Auslande wir im Intereſſe billiger Ernährung
unſerer armen Bevölkerung angewieſen ſind, durch Zölle
verteuert. Die Amerikaner dagegen werden, indem ſie
deutſche, franzöſiſche und engliſche Produkte ausſchließen,
in der Hauptſache ſich doch nur Luxusartikel, wie
Wein, Kunſt- und kunſtgewerbliche Produrte, verteuern.
Bei uns werden, wenn der Zollkrieg mit voller Heftig
keit entbrannt ſein wird die armen Leute darben, in
der Union werden, vorausgeſetzt, daß Harriſon mit
Klugheit ſeine Vollmachten gebraucht, in der Haupt
ſache bloß die Reichen und die Wohlhabenden die
Kriegskoſten zu bezahlen brauchen.

Gelächter, welches das verkrüppelte Aeußere eines
ſolchen Redners wie er war erregte, den Eindruck, den
er wahrſcheinlich einſt auf die Richter und das Volk
machen würde. Er dachte in dieſem Augenblicke nicht
mehr an Lorbeeren, die durch gerichtliche Beredſamkeit
zu gewinnen wären. Er hatte ſich längſt ſchon Necke-
reien gefallen laſſen müſſen, zu denen unter Kameraden
eine gewiſſe Vertrautheit verführt, die nur allzu oft
Mangel an Zartgefühl und Schonung iſt, doch brachte
der Hohn über ſein körperliches Gebrechen, weder dies
mal, noch ſonſt, jene Wirkung in ihm hervor, die ſonſt
bei Buckligen nicht zu fehlen pflegt und ihren biſſigen
Gegenhohn und boshaften Witz ſprichwörtlich gemacht
hat. Unaufhörlich mit ihrem Höcker die Zielſcheibe
der Luſtigmacher, raffen ſie die ihnen zugeſchleuderten
Pfeile auf und ſchicken ſie in das kalte, ätzende Gift
der Bosheit getaucht, racheluſtig zurück. Beſtändig in
dieſer traurigen Uebung, gewinnen ſie eine Leichtigkeit,
auf den erſten Blick die verwundbare Stelle ihres
Gegners zu erſehen, und mit fertiger ſicherer Hand
dahin ihren treffenden Wurf zu thun. Beſonders
empfangen unter ſolchen widerlichen Verhältniſſen
meiſtens die Leute aus der untern Volksklaſſe, die ſich
durch nichts geſchützt und durch nichts gebunden ſehen,
jene tückiſche Schadenfreude, jenen boshaften Tück,
jenes hämiſche Lächeln und den neidiſchen, ſcheelen
Blick, wodurch ſie zu Feinden des Menſchengeſchlechts

werden.
Auch Heinrich war beſtändig, trotz allen Republika

nismus der Schülerwelt, den Hecheleien und Sticheleien
des Mutwillens ausgeſetzt. Aber ſein Herz verlor
darum nichts an Güte und Adel. Er verbarg die
Wunden, die man ihm ſchlug, unter einem Schein
von Gleichgültigkeit oder ſtummer Ergebung, und mochte
den Pfeil nicht auf die Angreifer zurückſchleudern, weil
er darin keinen Troſt fand, andern den Schmerz zu
verurſachen, den man ihm ſo freigebig erregte. Er
wolle lieber von ſeinen Jugendgeſpielen gefoppt, und
dabei von ihnen gern geſehen, vielleicht geliebt ſein,
als, wenn er Gleiches mit Gleichem vergolten hätte,
gefürchtet und verlaſſen werden. Der Edelmut prägte
ſich in ſeiner ganzen Phyſiognomie aus, deren ſanftes
ſchwermütiges Bild ſogar die Mängel ſeiner Geſtalt
vergeſſen ließ.

So näherte ſich Heinrich nach einem freudenarmen
Knabenalter den Blütentagen des Jünglings, denen
ſchon im voraus aller ſie ſonſt begleitende Zauber ab
geſtreift war. Er ſah wohl, er müſſe die beſten An
ſprüche aufgeben, und ſich mit einem beſchränkten
Kreiſe des Lebens und Wirkens begnügen, worin er
ſich ohne große Gefahr der Verſpottung bewegen dürfe.
Er unterdrückte in ſeiner Bruſt mit aller Kraft die
lebhafte Begierde nach Auszeichnung und zähmte, wie
er's nur konnte, ſein von Natur aufſtrebendes, viel
thätiges Weſen. Es war allerdings weiſe von ihm
gethan, doch glücklicher war er darum nicht. Selbſt
was ihm bisher die meiſte Freude gewährt hatte, die
Liebe zu den Wiſſenſchaften, ließ er nach und nach

hinſterben. Wozu konnte ſie ihn führen Zu einem
unfruchtbaren Beſitz von Kenntniſſen. Alle Bahnen
des öffentlichen Lebens waren ihm wegen ſeiner Figur
verſperrt. Nachdem er einige Jahre in mutloſer Ab-
ſpannung hingebracht hatte, ergab er ſich in ſein
Schickſal, das ihn zur Dunkelheit eines ganz gewöhn-
lichen Daſeins verdammt hatte. Er ließ ſich von
ſeinen Eltern bereden, den Stand des Handelsmanns
zu wählen, wogegen er ſich bisher immer geſträubt
hatte. Der junge Menſch, von nun an zwiſchen Rech-
nungen, Tratten und Hauptbüchern einer dunklen kauf-
männiſchen Schreibſtube vergraben, verwendete ſeine
herrlichen Geiſtesgaben und Einſichten, die ihm zu
nichts beſſerem für die Welt taugen ſollten, auf das
Geſchäft, Geld zu gewinnen und Profit zu machen.

(Fortſetzung folgt.)

Vom Wahlrecht. Ein Mann behauptete einſt gegen
Dr. Franklin, daß das Wahlrecht an den Beſitz eines Ver
mögens geknüpft ſein müßte, oder daß der Wähler doch
wenigſtens eine kleine Summe von Dollars haben ſollte. „Sehr
wohl,“ entgegnete Dr. Franklin, betrachten wir den Fall eines
Mannes, deſſen Vermögen in dem Beſitze eines Eſels beſteht,
der einen Wert von 20 Dollars hat. Er verliert ſeinen Eſel
und verliert das Wahlrecht. War es der Mann oder war es
der Eſel, der das Wahlrecht hatte.
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Frankreich. Jn Joffrin, der vor einigen Tagen
ſeinem alten Krebsleiden erlag, iſt nicht bloß der er
bitterſte Gegner einer Einigung der Poſſibiliſten mit
den Sozialdemokraten, ſondern auch die Hauptſtütze der
Poſſibiliſten geſtorben. Er genoß eine weit größere
Popularität als Brouſſe, und übte zum Teil
infolge ſeiner Amtsſtellung als zweiter Vorſitzender des
Pariſer Gemeinderats eine ſolche Autorität aus,
daß er die ſtreitenden Elemente ſeiner „Partei“ noch
notdürftig zuſammen und im Zaume halten konnte.
Mit der Einigkeit der Poſſibiliſten war es von An-
fang an nicht weit her; der internationale Arbeiter
kongreß des vorigen Jahres, der ihnen die beſten Ar
beiterkräfte entriß, beſchleunigte den Zerſetzungsprozeß.

Zwiſchen Brouſſe, Alemane und den übrigen
Führern kam es zu den heftigſten Zänkereien, die ohne
den Einfluß Joffrin's längſt zu einem Bruch geführt
hätten. Am Tage, wo Joffrin ſtarb, fand in Pariseine „Konferenz“ att die einen ſo erbitterten Charakter

annahm, daß eine Prügelei bevorſtand, als die Nach-
richt vom Tode des einzigen allgemein beliebten
Führers eintraf und für den Augenblick den Frieden
wieder herſtellte jedoch nicht die Einigkeit. Jn
der Provinz haben die Poſſibiliſten ſo gut wie gar
keinen Anhang mehr, und die drei „Föderationen“,
die ſie außerhalb Paris haben, beſtehen faſt nur auf
dem Papier, ſind aber, ſo weit ſie beſtehen, in offener
Fehde mit dem Pariſer Zentralkomitee. Und auch in
Paris, wo die Poſſibiliſten bisher ihr Hauptquartier
hatten, hat ſich ein Teil der Fachkorporationen ab-
gewandt, die voriges Jahr noch zu ihnen gehörten.
Jetzt zankt man ſich darum, wo der nächſte nationale
Kongreß ſein ſoll: in Chatelleraut oder in Troyéès oder
in St. Quentin. Wo immer aber der nächſte Kon
greß ſtattfinden möge, er wird vorausſichtlich eine
Spaltung, oder richtiger den formellen Zerfall der
Poſſibiliſten bringen.

Rußland. „Kaiſer Wilhelm II. und die
Fragen der internationalen Politik“ iſt
der Titel einer Flugſchrift, welche der „Voſſ. Ztg.“
zufolge ſoeben in Petersburg erſchienen iſt. Der Ver
faſſer, S. E. Sergejew, glaubt aus beſter Quelle
zu wiſſen, daß Kaiſer Wilhelm nach Rußland ge-
kommen ſei, um dem Zaren folgende Vorſchläge zu machen:

1. Löſung der bulgariſchen Frage durch die Berufung des
Prinzen Waldemar von Dänemark auf den bulgariſchen Thron,
2. Billigung der Vereinigung Bulgariens mit Oſtrumelien und
Erhebung des Fürſtentums zum Königreich. 3. Einberufung
eines internationalen Kongreſſes zur Beratung gemeinſamer
Maßregeln gegen den Sozialismus. 4. Einberufung eines
gleichen Kongreſſes zur Löſung aller derjenigen europäiſchen
Fragen, welche gegenwärtig die Staaten zur Aufrechterhaltung
der ungeheuren Kriegsrüſtungen nötigen.
Der Zar habe dieſen Vorſchlägen gegenüber eine ſehr
wohlwollende Haltung gezeigt, und ſie als weiterer Er
wägungen würdig bezeichnet. Der Verfaſſer ſchlägt
deshalb vor, man ſolle Konſtantinopel als neu-
tral anerkennen und dorthin die bezeichneten Kongreſſe
einberufen. Bei Eröffnung des erſten Kongreſſes ſolle
zugleich in Konſtantinopel ein aus Kanonen aller
Länder zuſammengeſetztes Denkmal enthüllt werden,
welches der Nachwelt den Grenzſtein zwiſchen dem
Jahrhundert der Rüſtungen und dem Jahrhundert des
Friedens zeigen ſoll. Dieſe Phantaſien nehmen ſich
recht ſonderbar aus neben den Kommentaren, welche
die Petersburger Blätter den ruſſiſchfranzöſiſchen Ver
brüderungsfeſten wiomen. Jmmer dringlicher werden
dieſelben in ihrem Verlangen nach dem Abſchluſſe eines
offenen „Verteidigungsvertrages“ zwiſchen Rußland und
Frankreich.

Amerika. Waſhington, 18. September. Jn
der heutigen Sitzung des Repräſentanten hauſes
verſuchten die Demokraten während der Ve.leſung der
Namen der Mitglieder die Beſchlußfähigkeit zu hinter
treiben, um die Erörterung eines Wahſfalles zu ver
hindern. Sie verließen den Saal, der Sprecher aber
befahl die Thüren zu ſchließen, worauf die Demokraten
eine Thüre erbrachen und das Haus unter großer Er-
regung verließen. Durch das plötzliche Auffliegen der
Thüre wurde einem Mitgliede, das im Begriffe war
einzutreten, das Naſenbein eingedrückt.

San Salvador, 17. September. Der neu ge-
wählte Präſident von Salvador, Ezeta, hat eine
allgemeine Amneſtie für politiſche Verbrechen er
laſſen. Das Dekret giebt gleichzeitig ein Programm
er neuen Regierung.

Lokales.
Halle, 22. September.

gänge gegen den Redakteur dieſes Blattes an
zngig gemachte Prozeß wegen Vergehens gegen 8 131 St. B.,
ſengen durch einen Artikel in Nr. 46 vom 26. Mai „Volks
ildung und Volksfreiheit“, iſt laut Beſchluß des kgl. Land

aigts, 1. FerienStrafkammer, vom 11. September eingeſtellt
orden. Das Schriftſtück Wo

eſchluß.
Jn der

egen den Redakteur Richard z e in Halle a. S. wegen
ergehens gegen 8 131 Str. wird der Antrag derKöniglichen Staatsanwaltſchaft auf Eröffnung des Haupt

verfahrens abgelehnt. Die Koſten des Verfahrens hat die
Staatskaſſe zu tragen.

ründe.
Die inkriminierten Stellen des von dem Angeſchuldigten

in ſeinem Blatte abgedruckten Aufſatzes enthalten weder er

dichtete noch entſtellte Thatſachen, ſondern bringen lediglich
politiſche Anſchauungen zum Ausdruck, bezüglich deren nicht
feſtſteht, daß der Angeſ uldigte bei dem Abdruck die Abſicht

habe, dadurch Staatseinrichtungen oder Anordnungen
er Obrigkeit verächtlich zu machen.

Der Angeſchuldigte iſt daher in thatſächlicher Beziehung
d r zur Laſt gelegten Vergehens nicht hinreichend ver

ig.
er Koſtenpunkt erledigt ſich aus 8 499 Str.P.O.
(gez.) Koenig. Weißbein. Atenſtaedt.

Ausgefertigt
Halle a. S., den 15. September 1890.

Bartels, Aktuar,
als Gerichtsſchreiber des Königlichen Landgerichts.

An den Redakteur Herrn Richard Jllge
zu Halle a. S., Geiſtſtraße 24.

Die betreffende Nummer 46 wurde bekanntlich nach ziemlich
8 Wochen konfisziert und bei dem Redakteur, ſowie dem Heraus
geber Herrn Groß und dem Drucker Herrn Benthin fanden
erfolgloſe Hausſuchungen nach dem Manufkript des betreffenden
Artikels ſtatt. Da nun in dem vorſtehenden Beſchluß bezüglich
der beſchlagnahmten Nummern nichts geſagt iſt, ſo ſehen wir
uns veranlaßt, dieſelben zu reklamieren.

g Seitens des Jnhabers der konſer vativen Buchdruckerei
hier (Gebauer-Schwetſchke, große Märkerſtraße 11),
welche ſich als eine Stätte der Lehrlingszüchterei in aus
gedehntem Maße auszeichnet und „natürlich“ auch den zwiſchen
den bedeutenderen Buchdruckereibeſitzern Deutſchlands und anchHalle's und der tariftreuen Gehllfenſchaſt vereinbarten Tarif,

ſowie die darin mit aufgenommenen Lehrlingsbedingungen
nicht anerkennt, ſucht laut Jnſerat in der „Saalezeitung“, um
das Haus recht voll zu kriegen, gleich mehrere Knaben,
welche Schriftſetzer oder Drucker werden wollen. Wir machen
die Eltern ſolcher Knaben, welche Luſt zu dem Gewerbe haben
ſollten, darauf aufmerkſam, daß erſtens eine derartige Ueber
füllung in dieſem Gewerbe herrſcht, daß es garnicht ratſam
iſt, die Kinder dieſem anzuvertrauen ferner, daß infolge der
hohen Entwickelung dieſes in letzten Jahren und fernerhin ganz
bedeutende Fähigkeiten und Leiſtungen erfordernden Gewerbes
eine beſſere Vorbildung der Knaben beanſprucht werden muß,
als ſie zu vielen anderen nötig erſcheint, wenn ihre Zu
kunft nicht von vornherein zu einer traurigen geſtaltet werden
ſoll. Wir verweiſen ſchließlich noch auf das vor kurzem un
ſerem Blatte beigelegt geweſene Flugblatt, wonach die Eltern
gebeten werden, ihre Söhne nur den dieſen zwiſchen Prinzi-
palen und Gehilfen vereinbarten Tarif anerkennenden Buch
druckereien anzuvertrauen.

S Ueber die Umwandlung des Betriebes unſerer
Stadtbahn in einen elektriſchen mit Oberleitung hatten wir
bisher gezögert, unſere dagegen gehegten Bedenken auszuſprechen,
da eine als beſſer erprobte unterirdiſche Leitung der mittels
Accumulatoren getriebenen Wagen bei gleichen oder ähnlichen
Terrain- und Straßenverhältniſſen wie ſie bei uns hier ganz
beſonders zu berückſichtigen ſind, uns nicht bekannt waren.
Aus einem in der „National Ztg.“ enthaltenen Bericht aus
Hildburghauſen erfahren wir nun, daß nicht nur ſchmalſpurige,
ſondern ſogar Normal Eiſenbahnen zu elektriſchem Betriebe
mittels Accumulatoren (ElektrizitätsSammler oder Speicher)
durch völlig unſichtbare Leitung eingerichtet werden können,
wie dies mit glänzendem Erfolge bei der Hildburghauſen-
Heldburg Friedrichshaller Bahn in dieſen Tagen erprobt
worden iſt. Man hat ſich dort, auf dieſer 36 Kilometer
langen, durch mehrfache, bis zu 40 Proz. erhebende Steigungen
und viele, teils recht ſcharfe Kurven ſchwierigen Strecke von
der unzweifelhaften Zuverläſſigkeit der Einrichtung überzeugt
und dieſelke mit derſelben Schnelligkeit, wie bei dem vorher
dort angewendet geweſenen Dampfbetrieb, befahren. Wir
können nun wohl unſere Bedenken gegen die bei uns beab-
ſichtigte Einführung des Oberleitungsbetriebes zum Ausdruck
bringen und die Meinung ausſprechen, daß unſer Magiſtrat
ſich etwas übereilt hat mit ſeinen diesbezüglichen Abmachungen.
Wir wollen den zufälligen oder mutwilligen Bruch der zu
tage liegenden Leitungen oder ſonſt möglichen Störungen und
die daraus entſpringenden Mißlichkeiten ganz außer Betracht
laſſen, ſondern faſſen hier nur die Uebelſtände ins Auge,
welche durch die ſicher unvermeidlichen Säulen oder ſonſtigen
Leitungsträger, welche in unſeren Verkehrsſtraßen alsdann auf
geſtellt werden und für den öffentlichen Verkehr unbedingt
ſtörend ſein müſſen, eintreten werden. Hat man doch ſchon
früher, bevor Halle einen ſolchen koloſſalen Verkehr wie gegen
wärtig hatte, erkannt, daß die Gaslaternenſtänder in den
Straßen hinderlich ſeien und die Beſeitigung derſelben, wie in
allen anderen Großſtädten, faſt allgemein durchgeführt, und nun
will man dieſe Verkehrshinderniſſe gerade in den lebhafteren
Straßen, und zwar notgedrungen in größerem Maßſtabe des
Umfangs als die Laternenpfähle ihn haben, wieder aufrichten!

Die Stadt zaudert mit der Einführung der elektriſchen Be
leuchtung weil noch nicht genügende Erfahrungen geſammelt
ſind und die Fortſchritte in der Technik derſelben von Jahr
zu Jahr ſich mehren nun, mit dem elektriſchen Eiſenbahn
betriebe liegt die Sache doch ähnlich warum hierbei
ſolche Ueberſtürz ung?

8 Der von dem Luftſchiffer Herrn Leo Herzberg angekündigte Aufſtieg eines Luftballons, von welchem ch mittels

Fallſchirmes aus bedeutender Höhe herabzulaſſen derſelbe ver
ſprochen hatte, fand geſtern von Freyberg's Garten aus, be
günſtigt vom ſchönſten Wetter, unter koloſſaler Beteiligung der
Einwohnerſchaft Halles ſtatt. Erſt nach 6 Uhr, Füllung und
Beſteigung hatten eine ca. ſtündige Verſpätung veranlaßt,
erhob ſich der Ballon über die das Etabliſſement umgebenden
Häuſer, was einen eigentümlichen Eindruck machte, welcher noch
geſteigert wurde, als die die kühnen Luftſegler, ſowie der ſeit
lich in faſt halber Höhe des Ballons an dieſem befeſtigte Fall
ſchirm ſichtbar ward. Ein Brauſen des Staunens und der Er
wartung ging durch die Menge, als man den Ballon bei dem
günſtigen ſchwachen Winde langſam über den Triangel vor
dem Steinthor hinwegziehen ſah, was in ſo mäßiger Höhe ge
ſchah, daß man die Jnſaſſen desſelben ſehr deutlich erkennen
konnte. Herr Herzberg ſaß ſprungbereit auf dem Rande der
anhängenden Gondel. Der Ballon nahm den Flug parallel
der Wuchererſtraße ungefähr über der Bismarckſtraße erfolgte
der Abſprung und gleichzeitig fiel der Fallſchirm, wenn auch
nur kurze Sekunden, mit dem daranhängenden Manne, noch
in geſchloſſenem Zuſtande ſchnell abwärts, bis nach Entfaltung
des Schirmes der weitere Fall in langſamer Bewegung und
ſanfter Neigung in der Richtung der neuen Kaſerne über die
Ackerſtraße und die Jentz'ſchen Häuſer erfolgte und der
Luftſchiffer zwiſchen der ſtadtſeitigen Kaſernenmauer und den
Bäumen vor derſelben auf dem Trottoir der Reilſtraße landete.
Der Ballon war inzwiſchen auch in faſt gleicher i ſo
tiefgehend fortgeſchwebt, daß man annahm, er würde auf dem
der Kaſerne gegenüberliegenden Ackerplane landen. Ein ſcharfer
Pfiff jedoch des Herrn Herzberg gab dem Gehilfen im Ballon
das Zeichen, ſich wieder zu erheben zur Weiterfahrt, die denn
auch bis in die dichteſte Dunkelheit hinein in nördlicher Rich

tung fortgeſetzt wurde. Bis über Trotha nachfolgend, vernahmen wir, daß der Ballon bei Groitſch oder eicha 10 bis
11 Kilometer von Halle, niedergegangen ſei.„Halle wird Großſtadt“ hort man jetzt allerwegen,
wenn irgend eine neue Einrichtung durchgeführt iſt oder be
vorſteht, wenn man von dem Aufſſchwung ſpricht, den unſere
Stadt in Handel und Gewerbe gewonnen und die neuen groß-
artigen Geſchäftshäuſer anſtaunt, wenn man die neuen öffent-
lichen Etabliſſements rühmt u. drgl. Wenn aber von einem
„Großſtadt Werden“ die Rede iſt, hört man ſelten von den
Mißſtänden reden, die damit notwendig verbunden ſind. Als
einen ſolchen Mißſtand müſſen wir die Reſtaurants mit Damen
bedienung bezeichnen, die zum überwiegenden Teile Vertreterinnen
der Demimonde aufzuweiſen haben, die alle damit verbundenen
„Annehmlichkeiten“ und „Unannehmlichkeiten“ mit ſich bringen,
wie uns das folgende Vorkommnis, von dem die „SaaleZtg.“
berichtet, hervorgeht. „Dieſer Tage kam ein Fremder in
eine hieſige Wirtſchaft in der Kleinen Ulrichſtraße, in der
Abſicht, ſi.y den Staub, von dem er mehr als ihm lieb war,
auf unſerer Promenade geſchluckt hatte, mittels eines kühlen
Trunkes edlen Gerſtenſaftes hinabzuſpülen. Leider geriet er
in eines jener Lokale, in welchen „holde Weiblichkeit“ der Be
dienung der Gäſte obwaltet und der ahnungsloſe Fremdling
war nicht wenig erſtaunt, als die etwas verblühte Hebe ſich
ohne weiteres zu ihm an den Tiſch ſetzte und ihn flötend er
ſuchte, ihr ebenfalls ein Glas Bier zu ſpendieren, weil ſie
gerade einen ſo „ſchönen Dorſcht“ habe. Der Gaſt ſtutzte
bewilligte aber das Geſuch. Aber er ſtutzte zum zweitenmale,
als ihm für die beiden Glas Bier je 0,4 Liter eine Mark
abverlangt wurde, die er auch nolens volens bezahlen mußte.
Dies ging ihm denn doch über den Spaß und er beſchwerte
ſich ſchriftlich bei der Polizei, deren ſofortige Ermittelungen
denn auch feſtſtellten, daß die Sache ihre Richtigkeit hatte und
daß dieſer „hochſolide“ Preis für ein leichtes Bier, ſogenanntes
„Damenbier“ in etwa 16 hieſigen Lokalen erhoben wird, in
welchen jene zweideutigen, oder beſſer geſagt „unzweideutigen“
Damen ihren „einnehmenden“ Beruf ausüben. Doch Scherz
beiſeite! Es iſt tief bedauerlich, daß auch in unſerem ſonſt ſo
ſoliden Halle dieſe aus der Großſtadt importierten Sumpf-
pflanzen anders können wir derartige Lokale nicht be
zeichnen mehr und mehr wuchern, und wäre dringend zu
wünſchen, daß im Jntereſſe der Moral und öffentlichen Wohl
fahrt den Jnhabern derſelben möglichſt ſcharf auf die Finger
geſehen wird, dieſelben aber jedenfalls angehalten werden, den
Preis ihres Bieres an überall ſichtlicher Stelle bekannt zu
geben, wie dies 8 75 der Gewerbe Ordnung von Gaſtwirt-
ſchaften ausdrücklich verlangt. Jedenfalls ſind Einheimiſche
und Fremde dann vor Reinfällen, wie der oben geſchilderte,
geſchützt.

Jn der vergangenen Woche verſtarben in hieſiger Stadt
40 Perſonen und zwar an: Nierenentzündung 1, Darmkatarrh 3,
Lungenſchwindſucht 4, Stickfluß 1, Lungenentzündung 3, Durch
fall und Krämpfe 1, Schwäche 1, Krämpfe 2, Brechdurchfall 4,
Sarkom des Gaumens und der Mandel 1, Bräune 1, Waſſer-
ſucht 1, Gehirnſchlag und Krämpfe 1, Lungenſchlag 1, Lungen
und Bauchfelltuberkuloſe 1, Herzſchwäche 1, Bauchfellentzündung 1,
Schlaganfall 1, Komplizierter Ellbogenbruch 1, Keuchhuſten und
Lungenkatarrh 1, Speiſeröhrenkrebs 1, Darmtuberkuloſe 1,
Magenkrebs 1, chroniſcher Darmkatarrh 1. Hierunter befinden
ſich 6 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Herr Kolporteur Richter erſucht uns mitzuteilen, daß
die von ihm kolportierte „Neue Breslauer Gerichtszeitung“,
gegründet von Kräcker und Haſenclever, nicht identiſch iſt
mit der „Breslauer Gerichtszeitung“, welche kürzlich in Gen.
Moteller die eiſerne Maske erkannt zu haben glaubte,
womit genanntes Blatt wie wir dieſer von uns wieder-
gegebenen Mitteilung erläuternd beifügten im Grunde nur
Denunziantendienſte geleiſtet habe. Jm Jntereſſe der von
Herrn Richter kolportierten „Neuen Breslauer Gerichtszeitung“
kommen wir dieſem Erſuchen hiermit nach.

b. Am Sonntag vormittag ſcheute auf dem Steinweg ein
Pferd und raſte mit dem leichten Geſpann nach der Ranniſchen
ſtraße zu, ohne daß es dem Führer gelang, dasſelbe zum Still-
ſtand zu bringen. Durch einen plötzlichen Anprall des Wagens
gegen die Portſchwellen wurde der Führer herabgeſchleudert
und eine Strecke mit fortgeſchleift, wodurch demſelben bedeutende
Verletzungen am Kopfe zugefügt wurden. Eine zweite ſich auf
dem Wagen befindliche Perſon kam jedoch glücklicherweiſe mit
dem Schrecken dieſer tollen Fahrt davon.

Arbeiterbewegung.
Am Sonnabend den 20. September fand eine Mitglieder

verſammlung des Vereins zur Wahrung der Jntereſſen der
Fabrik und anderer Arbeiter ſtatt. Zum 1. Punkt der Tages
ordnung referierte Herr Hofmeiſter über die Arbeiterſchutzgeſetz
gebung und die heutige Geſellſchaft. Referent ergeht ſich haupt
ſächlich über die heutige Produktionsweiſe und die Entwickelung
der Dampfmaſchinen. Ferner kritiſiert er die bekannt gemachten
Rezepte, welche den Arbeitern von ſeiten der Bourgeoiſie vor
geſchrieben worden ſind, wie ſie wirtſchaften ſollten und ſich
dabei noch Gelder ſparen könnten. Redner iſt darüber anderer
Anſicht und meint, die betreffenden Herren möchten dieſe Wirt
ſchaftsweiſe einmal an ſich ſelbſt verſuchen. Er ſchildert ſodann
die Gefängnisarbeit, wie auch dieſe einen Druck auf die freien
Arbeiter ausübt, daß auch dieſes Uebel abgeſchafft werden
müßte. Ebenſo muß der Maximalarbeitstag und das Verbot
der Sonntagsarbeit durchgeſetzt und vom Staate geregelt werden.
Weiter ſchildert er das Schreckgeſpenſt der Sozialdemokratie,
wie es in der gegneriſchen Preſſe ausſieht und erläutert die
Grundlagen derſelben. Zum 2. Punkt der Tagesordnung er-
ſtattet zunächſt die Vergnügungskommiſſion Bericht über das
ſtattgefundene Vergnügen, welches einen Ueberſchuß von 14. 15 M.
ergeben hat, welcher der Vereinskaſſe einſtimmig überwieſen
wurde. Sodann wurde der Beſchluß gefaßt, ein anderes
Vereinslokal zu ſuchen und es wurde das Lokal Mack, Fried
richſtraße, vorgeſchlagen und angenommen. Zum Schluß wurden
noch einige Vorſtandsergänzungswahlen vorgenommen, da zwei
Mann ihr Amt niederlegten.

Bermiſchtes.
Die Auflöſung der ſozialiſtiſchen Verſamm-

lung auf Grund des Allgemeinen Landrechts (welche
ſich mit dem Austritt aus der Landeskirche beſchäftigte)
erinnert an einen Vorgang aus der Blütezeit der
Reaktion in den 1850er Jahren. Jm Herbſt 1853,
alſo in einer Zeit, in welcher das noch jetzt geltende
S zur Verhütung des Mißbrauchs des Vereins-
und Verſammlungsrechts“ vom 11. März 1853, erſt
wenige Monate alt war, hielt ein wiſſenſchaftlicher
Verein eine Sitzung ab, in welcher als J

ortrag geder Tagesordnung ein wiſſenſchaftlicher



halten werden ſollte. Da aber im Vorſtande dieſes
Vereins auch einige bekannte Mediziner ſaßen, welche
im Geruch ſtanden „Demokraten“ zu ſein, ſo wurde
die Verſammlung von einem Polizeiwachtmeiſter über
wacht. Als der Vorſitzende der Verſammlung die An-
weſenden erſuchte, während des Vortrages nicht zu
rauchen, erhob ſich der Beamte und löſte die Ver
ſammlung auf, da in Preußen das Rauchen erlaubt
ſei. Alle Proteſte gegen dieſes ſalomoniſche Urteil
waren vergeblich; die Verſammlung blieb aufgelöſt.
Aber am andern Tage begab ſich der Vorſtand des
Vereins zum Polizei- Präſidenten von Hinkeldey, um
ſich zu beſchweren. Bei der Schilderung des That-
beſtandes brach der allmächtige Leiter der Berliner
Polizei in ein ſo ſchallendes Gelächter aus, daß ihm
die Thränen über die Backen liefen. „Den Mann
muß ich ſehen!“ rief Herr von Hinkeldey und ließ ſich
in Gegenwart der Deputation den eifrigen Wächter des
Geſetzes durch den Telegraphen herbeirufen. Die Be
lehrung, welche dem Mann zu teil wurde, ſoll, wie
ein noch lebendes Mitglied der Deputation verſichert,
ſehr draſtiſch geweſen ſein und zur Ueberwachung einer
Verſammlung iſt der Herr Wachtmeiſter niemals wieder
verwendet worden.

Die kleinſte Stadt der Welt. Jn der eng
liſchen Grafſchaft Cumberland iſt eine „Stadt“ neuer-
dings zur Kenntnis gekommen, die den Namen Skiddaw
trägt, nur aus einem einzigen, aus alten Tagen übrig-
gebliebenen Hauſe beſteht, deſſen einziger Bewohner ein
Hirt und „Waldhüter“, obwohl von dem ehemaligen
Walde nur ein einziger Baum übrig iſt. Die Stadt
gehört Lord Leconfield. Der einzige Stadtbewohner
beſtand auf ſeinem Recht, bei der Parlamentswahl im
Namen der „Stadt Skiddaw“ ſein Votum abzugeben,
erhielt aber den Beſcheid, daß dies unthunlich, weil
dort kein Stimmkollektor exiſtiere und keine Kirche, um
ſein Votum vorſchriftsmäßig anzunageln. Der einſame
Stadtbürger bewirbt ſich jetzt um die Stelle eines
Stimmkollektor „ſür ſich ſelber.“

Standesamtkliche Rachrichten.
Halle, 20. September.

Der Schmied Paul Hänſel und Emilie Heineu 26 und Parkſtraße 14). Der Kaufmann Frie
rich Bullert und Pauline Schulze Albrechtſtraße 18 un
Fleiſchergaſſe 15). Der Schloſſer Guſtav Behrend und Bertha
Pawlicki (gr. Brauhausgaſſe 24 und neue Promenade 8). Der
Mechaniker Otto Kubau und Mathilde Hoffmann (kl. Sand-
berg 20 und Dresden). Der Schneidermeiſter Friedrich Eduard
Koch und Emilie Kloß (Unterkriegſtedt und Schlettau. Der
wiſſenſchaftliche Lehrer Dr. Ernſt Karl Smalian und Charlotte
Emma HOuoſthoff (Halle und Horbeck). Der Arbeiter Karl
Emmerich und Pauline Schütze (Lauchſtädt). Der Poſthilfsbote

Hermann Wackerhagen und Wilhelmine Fliedner Hannover
und Halle).

M Wilhelm Fuhrmann undEheſchließungen: Der Maurer h e en
enriette Pfeiffer (gr. Brauhausgaſſe 9).

Hansky und Martha Ermiſch (kl. Ulrichſtraße 4 und
gr. Rittergaſſe 11). Der Former Franz Fredrich und Marie
Mendorf Gelſenkirchen und Werdergaſſe 2). Der Verkäufer
Guſtav Hillmann und Klara Hoffmann (gr. Steinſtraße 72
und Berggaſſe 1). Der Oekonom Inſpektor Wilhelm Keim und
Frieda Julie Pietzſch (Gilſerhof und Lembach). Der Büffetier
Guſtav Binroth und Eliſabeth Maſche (Bernburgerſtraße 25
und Karlſtraße 3). Der Kaufmann Hermann Görlandt und
Margarethe Ludwig Streiberſtraße 6 und Niemeyerſtraße 20).
Der Zigarrenfabrikant Gottfried Herfurth und Emma Baufeld
(Naumburg und zr. Sandberg 14). Der Bremſer Wilhelm
Wernicke und Henriette Konrad (Bahnhofſtraße 6 und Gottenz).
Der Maler Ernſt Reh und Luiſe Madert Geiſtſtraße 29 und
V. d. Steinthor 26). Der Schneider Albert Kochlin und
Marie Semmler (kl. Schlamm 1). Der Former Wilhelm
Merſch und Emma Stiller (Streiberſtraße 3 und Steinweg 29).

Geboren: Dem Fiſcher Wilhelm Karl Knöchel eine T., Elſa
Gertrud (Weingärten 16). Dem Gaſtwirt Paul Jahn ein S.,
Friedrich Wilhelm (Krauſenſtraße 176). Dem Gaſtwirt Wil
helm Köhler eine T. Margarethe Anna Gertrud (gr. Stein
ſtraße 31). Dem Handarbeiter Hermann Maye ein S., Auguſt
Kurt (Unterberg 7). Dem Fleiſcher Robert Utgenannt ein S.,
Ernſt Karl (Schmiedſtraße 17). Dem Tiſchler Alwin Könnicke
eine T., Franziska Jrene (Steinweg 45/46). Dem Handarbeiter
Friedrich Rothe eine T., Amanda Roſamunde (Harz 30). Dem
Zimmermann Alwin Mav ein S., Alwin Albert (Saalberg 8).
Drei uneheliche S., zwei uneheliche T.

Geſtorben: Des Gefangen Aufſeher Friedrich Köppe S.
Theodor, 29 T. (Poſtſtraße 14). Die Witwe Luiſe Pitſchke,
geb. Heiniſch, 62 J. (Klinik). Des Handarbeiter Karl Weiſe
S. Karl, 10 M. (Steinweg 41).

Stadttheater zu Halle a. S.
Montag den 22. September 1890.

9. Vorſtellung. 8. Abonnement Vorſtellung.
gelb.Anfang re 10 Uhr.

Domma Diana,
oder: Stolz und Liebe.

Luſtſpiel in 5 Aufzügen von Moreto. Deutſch von C. A. Weſt
Perſonen:

Don Diego, ſouveräner Graf von Bar
celona

Donna Diana,
Tochter

Karl Rückert.

r ß Dre „Pauli.
Donna Laura i orbach.Donna Feniſa ſeine Nichten d l Klara Bkenen,

Don Ceſar, Prinz von Urgel an Rinald.Don Luis, Prinz von Bearne udwig
Don Gaſton, Graf von Foix Adolf Schuhmacher.
Perin, Sekretär u. Vertrauter de Prin Karl Friedau.

Erbprinzeſſin ſeine

Floretta, Kammermädchen zeſſin Jenny Schneider.
Pagen. Hofbediente.
Ort der Handlung:

Barcelona zur Zeit der Unabhängigkeit von Katalonien.

Dienstag den 23. September 1890.
10. Vorſtellung. 9. Abonnements- Vorſtellung.

(Farbe: weiß.)
Anfang 7* Uhr. Ende nach 10 Uhr.

PFidelio.
Oper in 2 Aufzügen von Ludwig van Beethoven.

Dichtung von Sonnleithner und F. Treitſchke.
Perſonen:

Don Fernando, Miniſter Hermann Bachmann,
Don Pizarro, Gouverneur eines Staats

gefängniſſes Leopold Demuth.
Guſtav Staeven.

Bertha Prosky.
Hans Keller.
Luiſe Buttſchard.

Floreſtan, ein Gefangener
Leonore, ſeine Gemahlin, unter den Namen

Fidelio
Rocco, Kerkermeiſter
Marceline, ſeine Tochter
Jaquino, Pförtner Karl Brinkmann.
Ein Hauptmann Alfred Runge.Staatsgefangene, Offiziere, Wachen, Volk.

Zwiſchen dem 1. und 2. Akt: Ouverture in C-dur Nr. 3.

Mittwoch den 24. September 1890.
Nerwös.

Schwank in 3 Akten von G. v. Moſer und Otto Girndt.

Gelegenheitskauf.
Wir empfehlen als ganz beſonders preiswert eine Partie:

Fertige Betten, das vollſtändige Gebett zu 18 Mark.
Ferner beſſere Betten das Gebett zu 21, 30, 36 u. 50 Mark.

Gebr. Vackenheim,
13 grosse Ulrichstrasse 13.

Keffentliche
Mitglieder- Verſammlung des Vereins zur Erzielung vol?kstüm-

licher Wahlen für Halle und den Saalkreis.
Dienstag den 23. Sept. abends s Uhr im Saale des „Neuen Theater“

Referent: Herr Th. Glocke, Berlin.
(1552

Der Vorstand.

Tagesordnung: Unſer Programm.
Entgegennahme der Mitgliederbeiträge.

e Gäſte willkommen. M

alle, P
S

Mein Lager iſt mit

ſänmtl. Herbſt- und Winkerartikeln
S in Trikotage-Leihwäſche, Strümpfen, Jagdweſten,
S Walk- und Zwirn Männer Jacken, Turner Jacken,

Kinderanzügen, Frauen u. Mädchen-Röcken u. -Hoſen,
S Leibbinden für Herren, Damen und Kinder

auf das Grossartigste ausgestattet.
Jäger-Normal-Hemden und Jacken

mit Vorder- und Schulterſchluß ſowie

Jaqeneaiosen ete-
ſind in allen Dimenſionen auf Lager.

ans denen ſolche gefertigt und für deren Echtheit garan- S
tiert wird, ſind aus eehter Kimmgarn-, Streich garn-,

Angora- und Vigogne- Wolle ſowie Jmitat

Preise golicl, je nach Qualität der Waren.

S MusteriagerS der Fabrik meines Sohnes Oskar Weidle Co. Chemnitz
in Paris, Mancheſter, Berlin, Hamburg Leipzig.

im Saale

SpezialCrikotagen Geſchäft

ſtſtraße

9

Verſchiedenes.

notwendig.3.

1431]

S

Notwendigkeit, Charakter und Umfang ſozialer Reformen.
A. Paul Hannover.

Stellungnahme zur bevorſtehenden Lohnreduzierung.
Wahl der Reviſoren zur Abrechnuug des Generalfonds und

Briketts, Kohlenſteine, höhm. Salonkohlen,

Gas- und Stuben-Coks,
o ie on ie Feuerungemmaterialien in prima Qualität, unter Garantie
für richtiges Maß und Gewicht, in Fuhren frei Gelaß, zu den billigſten Preiſen, empfehlen

Engel Vogel, Niemeyerſtraße 7/9.

S Allen denjenigen, welche aus dem mebhenbezeiehneten Spezial-
Trikotagen-Geschäſt von E. W'eidle, Poststrasse 3-Kauſen, erteile ich unentgeltlich in allen Gerichts- und Verwaltungs- Sachen Rat

und fertige ihnen auch die Prozeßſchriften als: Kiagen, Klagebeantwortungen e. wnentgelt-
Iieh, ebenſo die Teſtamente,
haben, als wenn ſie vom Gerichte oder Notar gefertigt ſind.
J Für außergewöhnliche Geſetzeskenntnis bürgt meine ehemalige Wirkſamkeit im Juſtizdienſte.
Sprechſtunde zu jeder Tageszeit.

Bettfedern per Pfd. 65 Pf., 1, 1,50, 2 Mk. c.

laurer von Halle und Umgegend

Seffentliche Maurerverſammlung

Dienstag den 23. September cr. abends 8 Uhr
der Moritzburg, Harz 48.

Tagesordnung:
Referent: Kollege

[1582

Das Erſcheinen der Kollegen iſt der jetzigen Lage entſprechend dringend
Der Einberufer.

Kauf-Vitalitien und andere Verträge, werche dieſelbe Gültigkeit

Weidle, VBoſlſlraße 3, parlerre.

[1450

empfiehlt ſich

aller Art.

C- WarHalle a. s., gr. Virichstr. 22 n
zur Anfertigung guter Herrengarderoben

Stoff-Lager ſteht zu Dienſten.

lönandl's Tann Atollr
Wucherer- und Uhlanästrassen-Ecke, II. Etag.

Sprechstunden von 9--5 Uhr. [I343
Morgens 8-9 Uhr fur Unbemittelte unentgeltl.

[1336

S6Glaserwerkstatt Blücherstr.
G enmpfiehlt ſich für Reparaturen an

Landbrot.
I. Bölbergasse 1.

A. Mädieke.

Fenſtern und SommerJalduſien.

S Ankaufvon Lumpen, Knochen, Eiſen, neuen Tuch
abfällen, altem Kupfer, Meſſing, Blei c.
Bitte alle Freunde und Vekannte um geneigte
Berückſichtigung. R. Brode,
1584] Mühlberg 1, Hof 1 Tr.

[998

Druck von Benthin a Comp., ſämtlich in Halle a. S.
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